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schen Elemente fehlen 1m Konfessionellen VOIN der publizistischen Bühne auf die der
Zeitalter noch gänzlich. ‚Realpolitik scheinen sich nicht anzubieten.

Große Prägnanz SCWAaANN die sentimentale, einıge einere Mängel der aufwendig
opferbereite Loyalität ZUT Patrıa 1ın der frühen recherchierten und substantiellen Dissertation
politologischen I ıteratur 1600 nicht, ffen- sollte der Leser hingewiesen werden: Dass die

Reichsständebar AUus verschiedenen Gründen: Zum einen Kurlentrennung
benützten die Autoren ihre antiken Quellen Reichstag untereinander“ ınen „SYININE-
WwIe Steinbrüche, vieles stammt ohnehin aus trisch-gleichberechtigungsbezogenen Bera-
zweiıter un! dritter Hand, Exempel- und tungsbegriff402  Literarische Berichte und Anzeigen  schen Elemente fehlen im Konfessionellen  von der publizistischen Bühne auf die der  Zeitalter noch gänzlich.  ‚Realpolitik‘ scheinen sich nicht anzubieten.  Große Prägnanz gewann die sentime  htale,  Auf einige kleinere Mängel der aufwendig  opferbereite Loyalität zur Patria in der frühen  recherchierten und substantiellen Dissertation  politologischen Literatur um 1600 nicht, offen-  sollte der Leser hingewiesen werden: Dass „die  Reichsstände  bar aus verschiedenen Gründen: Zum einen  trotz Kurientrennung im  benützten die Autoren ihre antiken Quellen  Reichstag ... untereinander“ einen „symme-  wie Steinbrüche, vieles stammt ohnehin aus  trisch-gleichberechtigungsbezogenen  Bera-  zweiter und dritter Hand, Exempel- und  tungsbegriff ... beanspruchten“ (49), gilt für  Schmidts Untersuchungszeitraum nicht, und  Sentenzensammlungen und fügt sich zu kei-  nerlei System zusammen. Auch die Applika-  danach lange Zeit nur für eine forciert anti-  tion antiker Begriffe auf eine ganz andersartige  kurfürstliche Minderheit im Fürstenrat, die  politische Realität wurde nicht systematisch  reichsstädtischen Voten blieben ohnehin mar-  vorangetrieben und blieb prekär — wo gab es  ginal. Die Formulierung, dass der Augsburger  im Reich des 16. Jahrhunderts den „civis“ mit  Religionsfrieden „von der politischen Elite nur  als ein Notbehelf verstanden“ worden sei (193),  staatsbürgerlichen Rechten, gar Partizipations-  ansprüchen? War die Berufung auf die Patria  ist jedenfalls missverständlich (so konnten ihn  „oft gekoppelt an eine konstitutionelle Theorie,  die Protestanten gar nicht emphatisch genug  die die Macht des Monarchen ständisch  unter die „leges  damentales“ des Reiches  einschränkte“ (21), sollte sie „der Macht-  einreihen), ebenso ein vermeintliches „Stich-  und Verhaltenskontrolle des Fürsten dienen“  jahr 1555“ (ein Stichdatum ist regulatives  (53) — oder erfolgte sie „vor allem im Zusam-  Prinzip erst des Zweiten Religionsfriedens,  menhang mit den Pflichten der Untertanen“  von 1648). Der katholische Schreibtischextre-  (48)? Wird die Patria, „verglichen“ mit Ter-  mist Andreas Erstenberger wird von Schmidt  mini wie „respublica, universitas, regnum und  wiederholt ganz falsch eingeschätzt, so kann  civitas ... seltener, dafür oft im Zusammenhang  man nicht sagen, dass dieser „das Luthertum  mit Not, Krieg und Widerstand gegen einen  auf der Basis des Religionsfriedens ... akzep-  Tyrannen“ (66), also vor allem in besonderen  tierte“ (237, vgl. 351), schon deshalb nicht, weil  Ausnahmesituationen beschworen? Interes-  letzterer für Erstenberger gar keine Rechtskraft  sant ist die Beobachtung des Autors, dass im  besaß. Inwiefern hielt Erstenberger „immerhin  zuletzt erwähnten Kontext die robuste Be-  am status quo“ fest, anders als „die Befürworter  Ö  hauptung der bedrängten Patria zunehmend  weitgehender Freistellung“ (283)? Letztere  über subtile Erörterungen der Gerechtigkeits-  lasen eben aus dem Text des Religionsfriedens,  frage („bellum iustum“!) gestellt wurde: Symp-  mit diskutablen Gründen, die allgemeine Frei-  tom für einen Substanzverlust der Iustitia im  stellung heraus, andere Protestanten und alle  Rahmen der herkömmlichen Kriegsdoktrin,  Katholiken verfochten eine davon abwei-  den man auch anderswo beobachten könnte  chende Lesart der Paragraphen von 1555. So  kann denn auch keine Rede davon sein, dass  (was aber nicht Thema dieser Studie war).  Das „geliebte Vaterland“ wird in konfessio-  die freie Bekenntniswahl der Untertanen „im  nellen Kampfschriften oder gelehrten Abhand-  Gegensatz zur offiziellen Auslegung des Augs-  lungen beschworen, selten nur in Verhand-  burger Religionsfriedens“ (51) stand, eine  lungsakten oder Beratungsprotokollen. Kön-  solche „offizielle“ Auslegungsinstanz hat es  nen wir der Patria der gedruckten Diskurse  gerade nicht gegeben. Dass Frieden in der  dennoch etwas über politische Realitäten ab-  „theologischen Tradition“ des Abendlandes  lesen, und was? Wir wissen schon lang (und  stets „als höchstes Gut“ gegolten habe (374),  erfahren bei Schmidt wieder), dass das „Vater-  muss bezweifelt werden, er besaß seinen Wert,  land“ in der Publizistik zum Prager Frieden von  aber nur in Verbindung mit der Iustitia,  'Theologen aller Jahrhunderte (und noch der  1635 viel häufiger begegnet als zuvor: ein  zusätzliches Symptom für den aus anderen  soeben erwähnte Erstenberger) konnten den  Gründen kaum bestreitbaren Sachverhalt, dass  faulen Frieden, die Pax iniqua, in den kräf-  sich der deutsche Konfessionskrieg von den  tigsten Worten geißeln. Zwar dürfte die Iustitia  politiksteuernden Motivationen her entkonfes-  schon in Schmidts Untersuchungszeitraum an  sionalisierte? Andererseits beobachtet Schmidt,  Prägnanz eingebüßt haben, aber einer Ent-  dass schon „die Krise des Religionsfriedens seit  koppelung Pax-Iustitia redete noch niemand  den 1580er Jahren ... mit einem Anstieg der  das Wort. Pax wird erst später auf Ruhe und  patriotischen Rhetorik“ einherge.  angen sei, sie  Ordnung einschrumpfen. Schließlich stimmt  fungiere offenbar als „Sensor  für  ir politische  nicht, dass „in der herrschenden Meinung der  Unsicherheit“ (421). Wird die Patria beschwo-  zeitgenössischen Kriegslehre ... angesichts uni-  ren, wenn sie sich über konfessionelle Gräben  versaler Gerechtigkeit nur eine Seite im Recht  hinweg wiederzufinden beginnt, oder wenn sie  sein“ konnte (384), just um und nach 1600  zu zerfallen droht? Eindeutige Rückschlüsse  reüssierte die Denkfigur des „bellum iustum ex  ZKG 120. Band 2009-3beanspruchten” (49)) gilt für
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Tyrannen” (66), also VOT allem besonderen tierte“ 237 vgl 35 L) schon deshalb nicht, weil
Ausnahmesituationen beschworen? nteres- letzterer für Erstenberger Sar keine Rechtskraft
sant ist die Beobachtung des Autors,;, dass besafß. Inwiefern hielt Erstenber „immerhin
zuletzt erwähnten Kontext die robuste Be- Status quo fest, anders als 1e Befürworterdi
hauptung der bedrängten Patrıa zunehmend weitgehender Freistellung” (283)? etiztere
über subtile krörterungen der Gerechtigkeits- lasen ‚ben AUus dem ext des Religionsfriedens,
frage „bellum iustum !) gestellt wurde: Symp- mıt diskutablen Gründen, die allgemeine Tel-
LO  3 für einen Substanzverlust der ustılla 1m stellung heraus, andere Protestanten un: alle
Rahmen der herkömmlichen Kriegsdoktrin, Katholiken verfochten eine davon abwei-
den 111a uch anderswo beobachten könnte chende £SA] der Paragra hen VON 1555 So

kann enn uch keine Re davon se1n, dass(was ber nicht Ihema dieser Studie war)
Das „geliebte Vaterland“ wird in konfessio- die freie Bekenntniswahl der Untertanen „1M

nellen Kampfschriften der gelehrten Abhand- Gegensatz ZUTr ofhıziellen Auslegung des Augs-
lungen beschworen, selten 1Ur Verhand- bur Religionsfriedens” 51) stand, eine
lJungsakten der Beratungsprotokollen. KÖn- solc „ofhizielle” Auslegungsinstanz hat
NeN WITr der Patrıa der gedruckten Diskurse gerade nicht gegeben. Dass Frieden ın der
dennoch etwas über politische Realitäten ab- „theologischen Tradition“ des Abendlandes
lesen, un: was?® Wır wI1ssen schon lang (und A als höchstes Cdut: gegolten habe (374),
erfahren bei Schmidt wieder), dass das 5  ater- I1USS bezweifelt werden, besafß seinen Wert,;
land“ In der Publizistik ZUIN Prager Frieden VOIN ber 1Ur Verbindung mıit der ustıtıa,

Theologen Jer Jahrhunderte (und noch der1635 viel häufiger begegnet als ‚UV( eın
zusätzliches 5Symptom für den aus anderen soeben erwähnte Erstenberger) konnten den
Gründen kaum bestreitbaren Sachverhalt, dass faulen Frieden, die Pax IN1qua, In den kräf-
sich der deutsche Konfessionskrieg VO  5 den tigstenengeißeln /war dürfte die ustta
politiksteuernden Motivationen her entkonfes- schon in Schmidts Untersuchungszeitraum
sionalisierte? Andererseits beobachtet Schmidt, Prägnanz eingebüfßst haben, ber einer Ent-
dass schon „die Krise des Religionsfriedens seıit koppelung Pax-Iustitia redete noch niemand
den 1580er Jahren402  Literarische Berichte und Anzeigen  schen Elemente fehlen im Konfessionellen  von der publizistischen Bühne auf die der  Zeitalter noch gänzlich.  ‚Realpolitik‘ scheinen sich nicht anzubieten.  Große Prägnanz gewann die sentime  htale,  Auf einige kleinere Mängel der aufwendig  opferbereite Loyalität zur Patria in der frühen  recherchierten und substantiellen Dissertation  politologischen Literatur um 1600 nicht, offen-  sollte der Leser hingewiesen werden: Dass „die  Reichsstände  bar aus verschiedenen Gründen: Zum einen  trotz Kurientrennung im  benützten die Autoren ihre antiken Quellen  Reichstag ... untereinander“ einen „symme-  wie Steinbrüche, vieles stammt ohnehin aus  trisch-gleichberechtigungsbezogenen  Bera-  zweiter und dritter Hand, Exempel- und  tungsbegriff ... beanspruchten“ (49), gilt für  Schmidts Untersuchungszeitraum nicht, und  Sentenzensammlungen und fügt sich zu kei-  nerlei System zusammen. Auch die Applika-  danach lange Zeit nur für eine forciert anti-  tion antiker Begriffe auf eine ganz andersartige  kurfürstliche Minderheit im Fürstenrat, die  politische Realität wurde nicht systematisch  reichsstädtischen Voten blieben ohnehin mar-  vorangetrieben und blieb prekär — wo gab es  ginal. Die Formulierung, dass der Augsburger  im Reich des 16. Jahrhunderts den „civis“ mit  Religionsfrieden „von der politischen Elite nur  als ein Notbehelf verstanden“ worden sei (193),  staatsbürgerlichen Rechten, gar Partizipations-  ansprüchen? War die Berufung auf die Patria  ist jedenfalls missverständlich (so konnten ihn  „oft gekoppelt an eine konstitutionelle Theorie,  die Protestanten gar nicht emphatisch genug  die die Macht des Monarchen ständisch  unter die „leges  damentales“ des Reiches  einschränkte“ (21), sollte sie „der Macht-  einreihen), ebenso ein vermeintliches „Stich-  und Verhaltenskontrolle des Fürsten dienen“  jahr 1555“ (ein Stichdatum ist regulatives  (53) — oder erfolgte sie „vor allem im Zusam-  Prinzip erst des Zweiten Religionsfriedens,  menhang mit den Pflichten der Untertanen“  von 1648). Der katholische Schreibtischextre-  (48)? Wird die Patria, „verglichen“ mit Ter-  mist Andreas Erstenberger wird von Schmidt  mini wie „respublica, universitas, regnum und  wiederholt ganz falsch eingeschätzt, so kann  civitas ... seltener, dafür oft im Zusammenhang  man nicht sagen, dass dieser „das Luthertum  mit Not, Krieg und Widerstand gegen einen  auf der Basis des Religionsfriedens ... akzep-  Tyrannen“ (66), also vor allem in besonderen  tierte“ (237, vgl. 351), schon deshalb nicht, weil  Ausnahmesituationen beschworen? Interes-  letzterer für Erstenberger gar keine Rechtskraft  sant ist die Beobachtung des Autors, dass im  besaß. Inwiefern hielt Erstenberger „immerhin  zuletzt erwähnten Kontext die robuste Be-  am status quo“ fest, anders als „die Befürworter  Ö  hauptung der bedrängten Patria zunehmend  weitgehender Freistellung“ (283)? Letztere  über subtile Erörterungen der Gerechtigkeits-  lasen eben aus dem Text des Religionsfriedens,  frage („bellum iustum“!) gestellt wurde: Symp-  mit diskutablen Gründen, die allgemeine Frei-  tom für einen Substanzverlust der Iustitia im  stellung heraus, andere Protestanten und alle  Rahmen der herkömmlichen Kriegsdoktrin,  Katholiken verfochten eine davon abwei-  den man auch anderswo beobachten könnte  chende Lesart der Paragraphen von 1555. So  kann denn auch keine Rede davon sein, dass  (was aber nicht Thema dieser Studie war).  Das „geliebte Vaterland“ wird in konfessio-  die freie Bekenntniswahl der Untertanen „im  nellen Kampfschriften oder gelehrten Abhand-  Gegensatz zur offiziellen Auslegung des Augs-  lungen beschworen, selten nur in Verhand-  burger Religionsfriedens“ (51) stand, eine  lungsakten oder Beratungsprotokollen. Kön-  solche „offizielle“ Auslegungsinstanz hat es  nen wir der Patria der gedruckten Diskurse  gerade nicht gegeben. Dass Frieden in der  dennoch etwas über politische Realitäten ab-  „theologischen Tradition“ des Abendlandes  lesen, und was? Wir wissen schon lang (und  stets „als höchstes Gut“ gegolten habe (374),  erfahren bei Schmidt wieder), dass das „Vater-  muss bezweifelt werden, er besaß seinen Wert,  land“ in der Publizistik zum Prager Frieden von  aber nur in Verbindung mit der Iustitia,  'Theologen aller Jahrhunderte (und noch der  1635 viel häufiger begegnet als zuvor: ein  zusätzliches Symptom für den aus anderen  soeben erwähnte Erstenberger) konnten den  Gründen kaum bestreitbaren Sachverhalt, dass  faulen Frieden, die Pax iniqua, in den kräf-  sich der deutsche Konfessionskrieg von den  tigsten Worten geißeln. Zwar dürfte die Iustitia  politiksteuernden Motivationen her entkonfes-  schon in Schmidts Untersuchungszeitraum an  sionalisierte? Andererseits beobachtet Schmidt,  Prägnanz eingebüßt haben, aber einer Ent-  dass schon „die Krise des Religionsfriedens seit  koppelung Pax-Iustitia redete noch niemand  den 1580er Jahren ... mit einem Anstieg der  das Wort. Pax wird erst später auf Ruhe und  patriotischen Rhetorik“ einherge.  angen sei, sie  Ordnung einschrumpfen. Schließlich stimmt  fungiere offenbar als „Sensor  für  ir politische  nicht, dass „in der herrschenden Meinung der  Unsicherheit“ (421). Wird die Patria beschwo-  zeitgenössischen Kriegslehre ... angesichts uni-  ren, wenn sie sich über konfessionelle Gräben  versaler Gerechtigkeit nur eine Seite im Recht  hinweg wiederzufinden beginnt, oder wenn sie  sein“ konnte (384), just um und nach 1600  zu zerfallen droht? Eindeutige Rückschlüsse  reüssierte die Denkfigur des „bellum iustum ex  ZKG 120. Band 2009-3mıt ınem Anstieg der das Wort. Pax wird TST später auf uhe und
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FCIl, WEl s1e sich über konfessionelle Gräben versaler Gerechtigkeit 1U eine Seite Recht
hinweg wiederzufinden beginnt, der WEnnn s1e sein  . konnte (384), Just und nach 1600

zerfallen droht? Eindeutige Rückschlüsse reüssierte die Denkfigur des „‚bellum 1ustum

ZKG 120. Band I9—3
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utraque parte  n In der Völkerrechtsliteratur. Eine weıtere Schwierigkeit der Luther-
Dass Schmidt einıgen wenıgen Passagen Darstellung, insbesondere wenn ethi-
nicht ganz exakt argumentiert, nımmt seliner sche TIhemen geht, liegt ın der Distanz ZW1-
substantiellen, sehr gedankenreichen Studie schen damalıi und heutigem Welt-, Men-
nicht ihren großen Wert schen- und Gesellschaftsbild. /wel extreme

Erlangen xel Gotthard Wege der Darstellung werden hier immer
wieder begangen: Entweder die Interpretenbeschränken sich auf ein möglichst pünktlichesSuda, Max 0SE) Die Ethik In Luthers. Referat Luthers, hne den garstıgen Graben

Forschungen ZUr systematischen un! öku- der Geschichte überspringen wollen, der
menischen Theologie (Göttin Luther wird hemmun slos aktualisiert. ESs ıbt
Vandenhoeck Ruprecht 2006, 241 S‚ ber uch ınen Mitte WCR, WwI1Ie ihn beson DE
Geb., ISBN GTB 3AZN. eindrucksvoall (Oswald Bayer eingeschlagen hat:

„Was hier versucht wird, ist iıne kurze
Luthers Aktualität wird gerade in seiner
Widerständigkeit die Moderne namhaft

Darstellung der Eth:  %. Luthers Von ihren gemacht. uch seht ınen solchen Mittel-
Quellen her, die seıit dem Buch Von Paul WCS, unterscheidet sich dabei freilich charakte-
Althaus Die Ethik Martin Luthers, 1965, nicht ristisch VOIN Bayer. Beiden gemeinsam ist das
mehr geschrieben wurde‘  < (7) Miıt diesem Satz 1el ıner „Vergegenwärtigung“ (779: das
fasst Suda (S.) se1n Unternehmen Beginn Luthers Gedanken für „nicht einfach 11UTr

Das relative Schwei der For-d  5 zeitgebunden” (22) hält. Beiden gemeinsamschung hat seine ründe, die In atur des 1st ebenso die Kritik vorschnellen positivenGegenstands liegen. hat sich eın hohes 1el Bezugnahmen auf Luther (vgl bei ETW die
gesetzt, dem R uch gerecht wird. zutreffende Kritik einer modernetheoreti-
Manchen Stärken stehen freilich uch manche schen Vereinnahmung der Berufslehre
Schwächen gegenüber. iInne der Säkularisierungsthese, 138) S.S

7u den unbedingten Stärken des Buches Bild der Moderne ist jedoch wenı1ger einseltiggehört seine Gliederung. Wenn der Luther- als das Ba BES. „Luther ist, behaupte ich,
Forschung die „Ethik Schatten der „DOog- zugleich vormoderner WI1Ie als moderner
matik“ steht, dann liegt das nicht zuletzt daran, Denker be ıfen“ 39) Das Spiel zwischen
dass beim Reformator selbst das Gefälle 1in Luther und Moderne soll, Wenn INan
‚ben dieser Richtung verläuft. Das erste gute willl, bei unentschieden ausgehen, indem
Werk ist der Glaube, und die Bewertung manche Züge der modernen Lebensauffassun
der übrigen Werke ist entscheidend, ob s1ıe AaUus VOIN Luther her rage gestellt werden,
dem Glauben werden der nicht Diesem zugleich ber uch Kritik Luther, besonders
Gefälle wird gerecht, Wenn Luthers intensiv seinem Teufelsglauben, geäußertbeispielsweise ıne „Ethik des Glaubens“ (89) wird. Das Ziel, das dabei verfolgt, dürfte,
ıne „Ethik AdUus der Rechtfertigung und mıiıt der bekannten Vorbildern aus anderen Bereichen
Rechtfertigungslehre“ (38) oder „eine efle- der Theologie folgend, darin sehen se1n, das
1075 über das Leben Aaus dem Glauben“ (14) eigentliche Skandalon Luthers ZUTF Geltung
nenn! och mehr als das: uch die Gliederung bringen, das ben in seiner Unterordnung allen

der Besonderheit Luthers Rechnung, menschlichen Tuns unter den Glauben be-tragt  indem s1e Rechtfertigung, Glaube, Sünde, steht.
Unglaube und die wel Regierweisen (Gottes Im Willen iıner in diesem Sinne
in ihrer Bedeutung für das christliche Leben
thematisiert, ehe s1e auf mıiıt dem eine zweıte Stärke Von SE Buch. Nun wird

AUsgeWOSCNCN Vergegenwärtigung besteht

Berufsgedanken den traditionellen TIhemen dieser Wille allerdings konterkariert durch eın
der Ethik überleitet. Und noch diese werden In Bemühen didaktische Plausibilisierung,ihrer Selbständigkeit relativiert, indem S1E das Luther durch Vergleiche weiıt der
unter den Berufsgedanken („In Luthers Lehre Gegenwart annähert, dass entscheidende
VOImnNn Beruf kommen alle seine ethischen Ge- uancen und Difterenzen verloren gehen.danken zusammen“, 138) gestellt un dieser Das gilt schon die Titelwahl des Buches,
wilederum als Einsicht aUus dem „gerechtma- denn VOIN eliner „Ethik“ Luthers kann INnan
chenden Glauben“ beschrieben wird. Für eigentlich 1Ur In Anführungszeichen sprechen.eın Buch ZUT Eth:  E.. ist ine solche Struktur und Di1e Vergleiche mıiıt Sartre 13) und Laotse (74)Gewichtung ungewöhnlich, ber Blick auf INa INan noch hinnehmen, ber der Versuch
Luther Nau sachgemäß. möchte Luther
nicht rhapsodisch, sondern „adus seinem ethi- bei Luther mıt der allzumenschlichen Alter-

5.S,; die Bedeutung VOonNn (Gesetz und Evangelium
schen Gesamtkonzept” verstehen, und natıve „Forderung und Strenge der Verzel-
das gelingt ihm hung und Nachgeben” (67) explizieren,

verharmlost unzulässig, Was für Luther eine


